
Die Gedankenfetzenwelt  
Wie Striche und Wörter zu Geschichten zusammenwachsen: Kalisch und Zaeri in der Remise 

Die Kunst der Improvisation muss in 
einer Stadt wie Hanau zuhause 
sein, wo auf  märchenhafte Weise 

schon die Müllerstochter Stroh zu Gold 
spinnen sollte. Aus Worten und gefühlten 
Stimmungen Geschichten zu zaubern, ge-
hört deshalb unbedingt in die Brüder-
Grimm-Stadt und da am besten ins Phi-
lippsruher Schloss. Dort, in der familiären 
Atmosphäre Remisenbau zeigten der 
Schauspieler, Sprecher und Musiker Enno 
Kalisch im Zusammenspiel mit dem Illus-
trator Mehrdad Zaeri, dass man außer Fan-
tasie und dem unerschrockenen Jonglie-
ren mit Gedankenfetzen, Tönen und einem 
Zeichenstift nicht viel braucht, wenn man 
eine Gruppe von Interessierten begeistern 
will. 
Diese hatte sich eingelassen auf  einen vom 
Hanauer Kulturverein und dem Buchla-
den am Freiheitsplatz veranstalteten Im-
provisationsabend im Dunklen. Und sie 
gingen nachhause mit dem Gefühl, dass 
Gedanken, wenn sie denn im Miteinander 
freigelassen werden, eine entspannende 
und amüsante Wirkung haben können. 
Auf  die Frage, was die Gäste so umtreibt, 
warf  einer der Besucher den Begriff  
„Mann-Tag“ in die Runde. Schließlich war 
der Mittwoch bundesweit zum „Tag des 
Mannes“ erklärt worden. Dieses Wort griff  
Enno Kalisch auf  und bastelte eine wun-
derbare Geschichte um einen Mann, der 
sich beim Straßenbahnfahren in eine Frau 
mit Katze verliebt. Mehrdad Zaeri brachte 
mit wenigen Strichen dazu die passenden 
Illustrationen aufs Papier, die über einen 
Beamer auf  die Wand projiziert wurden. 
So wuchsen dort Häuser, Sitzreihen einer 
Straßenbahn mit darüber baumelnden 
Haltegriffen, Männer Bärten und Flügeln, 
eine Frau mit mit Rosen bedeckten Bett. 
Immer wieder faltete der Zeichner, der vie-
le Bücher der Büchergilde-Kollektion il-
lustriert hat, die Blätter zusammen, drehte 
und wendete sie, um aus Bildteilen wieder 
neue Bilder zu schaffen. Die alten flogen 
zusammengeknüllt in den Papierkorb. Ver-
gängliche Welt. 
Hatte Kalisch den Faden der von einem Be-
sucher angeregten Geschichte zu spinnen 
begonnen, die Zaeri zeichnerisch begleite-
te, so wechselten sich die beiden Künstler 
bei der Weiterentwicklung ab. Mal passte 
Kalisch ein gezeichnetes Motiv in seine 
Story ein, mal war es umgekehrt. Das 
Stichwort vom „Badputzen“, das – am Tag 
des Mannes offenbar unausweichlich – 
wieder von einem männlichen Zuhörer 
eingeworfen wurde, fand sich ebenfalls in 
der Geschichte wieder. Deren Protagonist 
gerät in große Not, weil die Kollegen plötz-
lich in der Tür stehen, um zur Geburt sei-
nes Kindes zu gratulieren. Doch es gibt 
kein Kind. Nur Träume von der inzwi-
schen schwangeren Angebeten aus der 
Straßenbahn. Die Geschichten und Zeich-
nungen um die Frau mit dem Katzenfutter, 

einen Dorsch und Kollegen, die gemein-
sam den „Mann-Tag“ feiern, wurde von 
Kalisch auch phasenweise mit der Gitarre 
begleitet. Der Liedermacher zupfte und 
zerrte an den Gitarrenseiten, als wolle er 
diesen ähnliche Verrenkungen abverlan-
gen wie seinen Gehirnwindungen. 
Als sich der rothaarige (Fast)-Zwei-Meter-
Mann vor die Leinwand stellte, war er 
gleich mit Bart, Krawatte oder Herzen auf  
dem hellblauen Hemd verziert, die Zaeri 
durch die Projektion vom Block direkt auf  
seinem Partner landeten. So ließen die bei-
den Künstler immer wieder die Grenzen 

zwischen Realität und Fiktion, zwischen 
der Sprache als Handwerkszeug und Prosa 
verschwimmen. 
Tag des Mannes hin oder her: Kalisch und 
Zaeri machten den Tag des Mannes durch 
ihren Auftritt zum Tag der Improvisation. 
Als krönenden Abschluss zeichnete Zaeri 
auf  einen von ihm illustrierten Kalender 
eine Widmung : Für die Frau, die noch im-
mer um ihre beiden verstorbenen Dackel 
trauert, gab es die Zeichnung einer sinnie-
renden Dame, die an der Leine zwei mit En-
gelsflügeln über ihr schwebenden Hunde 
ausführt. Jutta Degen-Peters (HA)

Licht und Schatten, Schein und Sein: Enno Kalisch wird ohne eigenes Zutun zum 
Verwandlungskünstler .
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Sherlock Holmes und Dr. Watson gemeinsam in der Badewanne 
Teils erheiternd, teils voller dramaturgischer Spannung: Sir Arthur Conan Doyles „Der Hund von Baskerville“ im Comoedienhaus  
Hanau. Der Vorhang der Bühne im Co-
moedienhaus öffnet sich. Man schaut in 
ein Bad, dessen Wanne in der Mitte der 
Bühne steht. In dieser sitzen der Detektiv 
Sherlock Holmes und sein Assistent Dr. 
Watson. Beide sprechen über den Tod von 
Sir Charles Baskerville, den ein schwarzer 
Geisterhund getötet haben könnte. Dies je-
doch bedarf  einer Untersuchung, wofür 
sich der Detektiv Sherlock Holmes beru-
fen fühlt. Dr. Watson soll ihm helfen. Das 
ist der Beginn eines Kriminalstückes, das 
auf  dem Inhalt des Romans „Der Hund 
von Baskerville“ basiert. 
Kriminalschriftsteller Sir Arthur Conan 
Doyle hat am Ende des 19. Jahrhunderts 
Kriminalromane geschrieben, die bei den 
Lesern großen Anklang fanden – oft im 
Mittelpunkt: Detektiv Sherlock Holmes 
und sein Partner Dr. Watson. Darstellun-
gen im Buch sind nicht immer einfach auf  
die Bühne zu bringen. Florian Batter-
mann ist es gelungen. Sein Kriminalstück 
in sechs Bildern basierte auf  Arthur Co-
nan Doyles Erzählung und hält sich streng 
an dessen dramaturgische Spannung. 
Wolfgang Rumpf  erarbeitete eine Fas-
sung, des Stückes, die im Berliner Krimi-
naltheater aufgeführt wurde. Diese erleb-
ten die Zuschauer in Hanau als Veranstal-
tung des Fachbereichs Kultur im Comoe-
dienhaus Wilhelmsbad. 
Wolfgang Rumpf  führte auch Regie und 
verstand es, ein Kriminalstück zu präsen-
tieren, das teils erheiternd, teils aber auch 
voller dramaturgischer Spannung gewe-
sen ist. Im ersten Bild wird auf  den Tod 
von Sir Charles Baskerville hingewiesen, 
der ein reicher Mann gewesen ist. Man 
nimmt sein Sterben gar nicht so ernst, 

schließlich war es doch wohl ein Unfall? 
Aber im Laufe der Handlung wird offen-
bar, dass der Tod dieses Mannes mehrere 
Gründe haben muss. War es sogar ein 
Hund, der ihn getötet hat? Dem Regisseur 
gelingt es, im Laufe des Spiels die Span-
nung zu erhöhen und im letzten Bild dar-
zustellen, was wirklich passiert war. Pa-
rallel dazu gibt es eine Prise Komik, die 
die Zuschauer für Augenblicke vom Ernst 

der Ereignisse fernhielt. Wolfgang Rumpf  
gelang es letztlich, ein Kriminalstück zu 
präsentieren, das vorwiegend der Unter-
haltung diente und trotz der ernsthaften 
Szenen erheiternd wirkte. Seinen Teil am 
Gelingen trug das Ensemble bei. Beispiels-
weise Matti Wien als Sherlock Holmes. Er 
stellt einen Menschen dar, der nachdenkt, 
zurückhaltend ist und nur dann in die 
Handlung eingreift, wenn es notwendig 

ist. Sein Assistent Dr. Watson, den Arne 
Lehmann darstellt, ist da schon offener. 
Mimik und Gestik lassen ihn zu einer Per-
sönlichkeit werden, die nahe am Ergebnis 
seiner kriminalistischen Untersuchun-
gen steht. Überzeugend als Doktor Morti-
mer präsentierte sich Karl-Heinz Barthel-
meus. Man nimmt ihm den Arzt ab, man 
schätzt seine Zurückhaltung bei all den 
Mordanschlägen. Ganz anders dagegen 
Thomas Linke als Botaniker Mr. Stapeton. 
Er wird des Mordes an Charles Baskervil-
le verdächtigt, versucht aber seine Un-
schuld zu beweisen. Seine jüngere Schwes-
ter, gespielt von Katharina Lucka, stützt 
ihn, während Mrs. Barrymore (Gundela 
Piepenbring) mit Überzeugung das tut, 
was sie für richtig hält. Wolfram von 
Stauffenberg als ihr Mann versteht es, als 
Diener sich mit trippelnden und zarten 
Schritten zu bewegen. 
Mittelpunkt der Handlung und in äußers-
ter Gefahr ist Sir Henry Baskerville, den 
Max Haupt darstellt. Als Herr von Basker-
ville und Verwandter des zu Tode gekom-
menen Charles Baskerville fürchtet er 
nicht den Tod, der ihm angekündigt wor-
den war. Schutz bieten Sherlock Holmes 
und Dr. Watson.  
Die Szenen wären nicht so beeindruckend 
gewesen ohne das Bühnenbild und die 
Ausstattung von Manfred Bitterlich. Das 
Zimmer Sir Henrys mit dem Blick auf  das 
Moor , die Stühle und Tische sind in einem 
Stil gehalten, der kennzeichnend für das 
Ende des 19. Jahrhunderts ist. Gestaltung 
der Bühne, Wahl der Kostüme und das 
Spiel des Ensembles wurden in der Sum-
me zu einem unterhaltsamen Theater-
abend. Karl Schweizer (HA/top)

Plausch auf  dem Rand der Badewanne: Sir Baskerville, Sherlock Holmes und Dr. 
Watson. Foto: Paul

Ein Spross  
alten Adels 
Tilda Swinton wird heute 50 
London. Tilda Swinton wurde erst im Al-
ter von 40 Jahren so richtig bekannt. Da-
mals spielte sie in dem Hollywood-Bestsel-
ler „The Beach“ die rücksichtslose Aus-

steiger-Anführerin 
Sal. Acht Jahre dau-
erte es, dann bekam 
sie einen Oscar. Wie-
der war es die Rolle 
einer Rücksichtslo-
sen: eine fremdge-
hende Chemie-Ma-
nagerin an der Seite 
von John Malkovich 
in „Michael Clay-
ton“. Heute wird die 
rothaarige Schottin 
mit dem knabenhaf-
ten Aussehen 50 – 

und will es ein wenig langsamer angehen 
lassen. Probleme hat sie mit dem Älterwer-
den keineswegs. Das Jetzt sei viel spannen-
der als die Vergangenheit. „Die gute Nach-
richt ist, dass ich mir jetzt Zeit nehme, 
mich auszuruhen“, sagte Tilda Swinton 
erst vor kurzem dem „Zeit“-Magazin. Sie 
sei produktiver gewesen, als ihr lieb war. 
Laut sei es gewesen um sie herum. „Jetzt 
gönne ich mir endlich etwas Frieden.“ Für 
ihren gerade in den Kinos angelaufenen 
Film „I am Love – Ich bin die Liebe“ in der 
Regie von Luca Guadagnino hatte sie 2009 
vor der Kamera gestanden. Tilda Swinton 
ist als Kind einer wohlhabenden Familie 
geboren, ein Spross alten Adels. Dennoch 
war ihre Kindheit nicht in Watte gehüllt. 
Sie wurde auf  einem Landsitz in Schott-
land groß – 1,80 Meter groß, um genau zu 
sein. Der Vater war Offizier und sie musste 
sich gegen ihre Brüder durchsetzen. Als 
junge Schauspielerin trat sie gleich nach 
dem Studium für ein Jahr der Royal Shake-
speare Company bei. Erst auf  der Bühne 
erfolgreich, verhalf  ihr „Orlando“ nach 
dem Buch von Virginia Woolf  zum Kino-
Durchbruch – als Mann, der sich zur Frau 
wandelt. 
Das Privatleben der Schottin ist alles ande-
re als gewöhnlich. Tilda Swinton lebt mit 
dem Vater ihrer Zwillinge, John Byrne, zu-
sammen. Ihr „Sweetheart“ sei der aber 
nicht mehr, sagt sie. Dieses Privileg ge-
nießt seit Jahren der deutlich jüngere 
deutsche Künstler Sandro Kopp. Swinton 
nennt das „unexotisch“: „Mit dem einen 
Mann habe ich Kinder, mit dem anderen le-
be ich.“ Dieses Dreieck habe man sich aber 
bitte nicht als „polyamouröses Bacchus-
Gelage“ vorzustellen, sagt sie. 

Michael Donhauser (dpa/upn)

Auch auf  der 
Bühne gefeiert 
Walter Plathe zählt 60 Lenze 
Berlin. „Die Mutter von's Janze ist das 
Theater!“ Diesem Schauspieler-Credo fol-
gend, steht Walter Plathe auch an seinem 
heutigen 60. Geburtstag auf  der Bühne – in 
der Rolle seines Lebens. Nein, nicht als 
„Landarzt“, sondern als Berliner „Mill-
jöh“-Zeichner Heinrich Zille. Es ist eine so-
zialkritische Volkstheater-Rolle von Autor 

Horst Pillau und sie 
ist dem „Berliner 
Jungen“ auf  den 
Leib geschrieben. 
Plathe feierte in die-
ser Rolle im Theater 
am Kurfürsten-
damm im vergange-
nen Jahr Triumphe. 
Die Kritikerreaktio-
nen waren ähnlich 
begeistert wie schon 
bei seinen Boule-
vard-Rollen als „Kai-
ser vom Alexander-

platz“ oder „Kohlenpaul“: „Da verstellt 
sich keiner, der Typ ist so“, urteilten viele. 
Als „Pinselheinrich“, der Maler und Chro-
nist der kleinen Leute aus den Berliner 
Mietskasernen und Kneipen, ist Plathe 
zurzeit noch bis in den Dezember hinein 
auf  großer Deutschlandtournee. Dabei 
schreckt der populäre Schauspieler auch 
nicht vor kleineren Spielorten wie Mehr-
zwecksälen oder einer Schulaula zurück. 
Natürlich weiß der Schauspielprofi mit er-
folgreicher DDR-Fernsehvergangenheit in 
TV-Serien wie „Märkische Chronik“, 
„Treffpunkt Flughafen“ oder „Polizei-
ruf 110“ auch, dass er mit dem „Landarzt“ 
in 17 ZDF-Jahren (nach Christian Quad-
flieg und vor Wayne Carpendale) eine un-
geheure Popularität erreicht hat. Mit gu-
ten Theaterrollen allein ist das nicht in sol-
chem Maße möglich. Aber das eine ist ihm 
so wichtig wie das andere, auch wenn sein 
Herz wohl immer der Bühne gehören wird. 
So wirkt Plathe ab November auch in neu-
en Folgen der ARD-Serie „Familie 
Dr. Kleist“ als neuer Bürgermeister von 
Eisenach mit und bereitet eine neue Thea-
terrolle vor – den alternden und in die „fe-
sche Lola“ verliebten Gymnasialprofessor 
Raat (Unrat) im „Blauen Engel“. Einst ver-
körperte den Emil Jannings neben Marle-
ne Dietrich auf  der Leinwand. Nach Hein-
rich Zille also die nächste Herausforde-
rung für Plathe in einer fordernden Cha-
rakterrolle. Wilfried Mommert (dpa/upn)

Philosoph Negt übergibt wissenschaftliches Erbe an Goethe-Uni  
Frankfurt (lhe/top). Der Sozialphilosoph 
Oskar Negt aus der Frankfurter Schule 
übergibt sein wissenschaftliches Erbe 
schon im Vorhinein dem Frankfurter Ar-
chivzentrum. Mit diesem Vorlass unter-
streiche der bis heute aktiv tätige Philo-
soph aus Hannover seine alte Verbunden-
heit mit der Goethe-Universität. Der 1934 
geborene Negt studierte zunächst ein Se-
mester Rechtswissenschaft in Göttingen 

und anschließend in Frankfurt Philoso-
phie und Soziologie – vor allem bei Max 
Horkheimer und Theodor W. Adorno. Bis 
zu seiner Berufung an die Technische Uni-
versität Hannover im Jahr 1971 war er As-
sistent von Jürgen Habermas. Die Überga-
be ergänze nicht nur in hervorragender 
Weise die bereits vorhandenen Bestände. 
Sie stelle auch ein weiteres wichtiges Ele-
ment für den Aufbau eines zentralen Ar-

chivs der Frankfurter Schule dar, schrieb 
die Uni. Negts wissenschaftliches Erbe, 
das er in mehreren Stufen an das Archiv-
zentrum übergeben will und das sich zu 
großen Teilen noch in seiner Wohnung in 
Hannover befindet, umfasst unter ande-
rem Konzepte und Manuskripte zu seinen 
Büchern sowie Korrespondenzen mit Wis-
senschaftlern, aber auch bisher unveröf-
fentlichte Tonbänder aus den 70er Jahren.

Auszeichnung für  
Museum im Spital  
Grünberg (lhe/top). Das städtische Mu-
seum im Spital in Grünberg ist mit dem 
Museumspreis 2010 der Sparkassen-Kul-
turstiftung Hessen-Thüringen ausgezeich-
net worden. Der mit 25 000 Euro dotierte 
Preis wurde im Beisein von Hessens 
Kunstministerin Eva Kühne-Hörmann in 
Grünberg überreicht. Das seit drei Jahren 
im ehemaligen Spital und vormaligen Au-
gustinerinnenkloster in Grünberg bei Gie-
ßen untergebrachte Museum überzeugte 
die Jury besonders durch sein „sehr gutes 
Konzept und seine moderne Darstellungs-
form“, wie die Stiftung in Frankfurt be-
richtete. Einen undotierten Sonderpreis 
bekam das Mathematikum Gießen „für 
seine hervorragenden museumspädagogi-
schen Arbeiten, die Vorbild für die Arbeit 
vieler Museen sein könnten“.

Christie's-Auktion 
setzt Matisse-Rekord 
New York (dpa/top). Mit einem Rekorder-
gebnis für eine Arbeit des französischen 
Künstlers Henri Matisse ist das New Yor-
ker Auktionshaus Christie's in seine Sai-
son gestartet. Die amerikanische Gagosi-
an Gallery zahlte für das fast zwei Meter 
hohe Bronzerelief  „Nu de dos, 4 état (Back 
IV)“ mehr als 48,8 Millionen Dollar (gut 34 
Millionen Euro) – fast das doppelte des 
Schätzpreises. Matisse hatte zwölf  Rü-
ckenansichten gefertigt. Zehn davon befin-
den sich in Museen, zwei in privater Hand. 
Das jetzt in New York versteigerte Exem-
plar befand sich bisher im Wohnzimmer 
eines europäischen Sammlers.

LEUTE 

Rainald Grebe: Der Sänger erhält den 
Deutschen Kleinkunstpreis 2011. Er wird 
in der Sparte Chanson/Lied/Musik ausge-
zeichnet. „Seine Lieder und Texte konfron-
tieren das Publikum mit sich selbst und 
den eigenen Widersprüchlichkeiten“, teil-
te das Theater Unterhaus in Mainz gestern 
mit. Der Berliner Kabarettist Frank Lü-
decke wird in der Sparte Kabarett geehrt, 
das Slapstick-Duo Ulan & Bator in der 
Kleinkunst-Kategorie. Jeder der Preise ist 
mit 5000 Euro dotiert.  
 
Vargas Llosa: Einen Monat nach der Aus-
zeichnung mit dem Literaturnobelpreis 
wechselt der Schriftsteller mit seinem neu-
en Roman von Suhrkamp zum Rowohlt 
Verlag. Das Werk „El sueño del celta“ (Der 
Traum des Kelten) werde bei Rowohlt er-
scheinen, bestätigte eine Verlagsspreche-
rin in Reinbek bei Hamburg. Die deutsche 
Ausgabe soll im September 2011 erschei-
nen. Der 74-jährige Peruaner wurde seit 
34 Jahren fast ausnahmslos von Suhrkamp 
verlegt.  
 
Bärbel Mohr: Die Esoterik-Autorin ist im 
Alter von 46 Jahren gestorben. Das teilte 
der Koha-Verlag in Burgrain mit. Die 
Schriftstellerin, deren Bücher nach Anga-
ben auf  ihrer Homepage insgesamt mehr 
als zwei Millionen mal verkauft wurden, 
starb bereits am 29. Oktober. Mohr war mit 
ihrem Buch „Bestellungen beim Univer-
sum“ nach Verlagsangaben ein Bestseller 
gelungen, ihre insgesamt 25 Bücher wur-
den in 21 Sprachen übersetzt. Ihre Themen 
waren unter anderem indische Gurus und 
spirituelle Kindererziehung. (dpa/top)

Tilda Swinton

Walter Plathe

Beredter Mann mit dem Zeichenstift: Mehrdad Zaeri ist seit vielen Jahren mit En-
no Kalisch befreundet. Fotos: Paul/Privat


